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über Etymologie und ihre Bedeutung für Schule und 

Lehrer.^') 



(Aus der „Schlesischen Schulzeitung.*') 



Vortrag, gehalten auf der Lehrer -Gauversammlung zu Hundsfeld. 

Es ist in moderner Zeit gang und gäbe geworden, unsere Schule zu einem 
Mädchen für alles machen zu wollen. Obgleich der Lehrplan unserer Schulen schon 
-eine recht bunte Reihe der verschiedensten Wissensfächer aufweist, so fordert man 
doch noch Gesetzeskunde, Gesundheitslehre, Handfertigkeitsunterricht und Haus- 
haltungskunde, und lang ist noch die Reihe der Dinge, die man sonst noch getrieben 
oder wenigstens berücksichtigt wissen will. Wir dürfen nicht verkennen, dass man 
damit, ob bewusst oder unbewusst, ob gern oder ungern, der Volksschule eine ge- 
waltige Kraft und eine hohe Leistungfähigkeit zutraut. „Und nun soll gar noch 
eine neue Wissenschaft getrieben werden," wird mancher geseufzt haben, als er das 
Thema las, das an erster Stelle auf der diesjährigen Gauverasmmlung zu Gehör 
gebracht werden soll. nein, neue Fächer, neue Unterrichtszweige können wir nicht 
brauchen! Aber dankbar müssen wir alles annehmen, was geeignet ist, unsem 
Unterricht zu vertiefen und gediegener zu gestalten. Und dazu kann in hervorragen- 
dem Masse die Etymologie beitragen. 

Das Wort Etymologie ist abgeleitet von dem griechischen Worte „etymon" — 
das Wahre, das Echte, das zugrunde Liegende. Die Etymologie ist also die Wissen- 
schaft, welche die Grundbedeutung und Abstammung der Wörter erforscht und 
ihren Lebenslauf durch die Jahrhunderte, ja sogar durch die Jahrtausende verfolgt. 
Die Etymologie zerlegt dabei die Wörter in ihre Bildungsbestandteile, nämlich in die 
Wurzel, d. i. der Teil, welchem die Grundbedeutung anhaftet, in die stammbilden- 
den Suffixe, d. s. Vor- und Nachsilben, welche den Begriff der Wurzel in bestimmter 
Weise modifizieren, und in die Flexionsendungen, welche die Beziehungen des Wortes 
im Satze andeuten. Die Möglichkeit einer solchen Wissenschaft ahnte schon Goethe, 
wie eine Stelle im „Faust" beweist, wo es heisst : „Jedem Worte klingt der Ursprung 
nach, wo es sich herbedingt: grau, grämlich, griesgram, greulich, Gräber, grimmig, 
etymologisch gleicherweise stimmig, verstimmen uns." Jede lebende Sprache ist nun 
beständiger Änderung und Entwicklung unterworfen. Ein Blick in unsere Luther- 
bibel belehrt uns, welcher Wandel sich schon seit jener Zeit vollzogen hat. Neben 
mannigfachen Umgestaltungen des Lautkörpers zeigt sich auch häufig eine mehr 
oder weniger grosse Abweichung von der ursprünglichen Bedeutung. Luther schrieb 
bawen für bauen, Fewer für Feuer, treuge für trocken, Helle für Hölle, blach für 
flach; er braucht gerochen für gerächt. Dann unterschied er noch scharf das 
Adjektiv vom Adverb; klug und klüglich, sauber und säuberlich, ewig und ewiglich. 
Dirne steht für Jungfrau, Freundschaft und Gefreundeter stehen für Verwandt- 
schaft und Verwandter, Geruch für Ruf, Nahrung für Gewerbe. Ist schon ein 



*) Die im Texte durch Zahlen bezeichneten Anmerkungen befinden sich am 
Schlüsse des Artikels. 
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merklicher Wandel spürbar, wenn wir 300 Jahre zurückgehen, so wird derselbe noch 
grösser, wenn wir das Althochdeutsche oder Gotische anschauen. Man betrachte 
z. B. den Schluss des Vaterunsers bei einem alth, Schriftsteller: „Unsar brot 
tagallihaz gib uns hiutu, inti furlaz uns unsara sculdi, so wir furlazemes unsaren 
sculdigon; inti ni gileitest unsih in costunga, uzouh arlosi unsih fon ubile." Wo 
haben wir noch heute solch klangvolle Worte! Nur wenige sind dieser Klang- 
abschwächung nicht unterlegen, wie Nachtigall und Bräutigam. 

Das Entstehen und Werden einer Sprache aber kann nie unmittelbar beobachtet 
werden; denn tritt ein Volk in die Geschichte ein, so bringt es die Sprache als etwas 
Fertiges mit, und nur durch scharfsinnige Zerlegung fertiger Sprachorganismen 
gelingt es dem Sprachforscher, das Grundelement des Wortes, die Wurzel, heraus- 
zufinden. So haben wir in indogermanisch „met",l) sanskritisch „ma", eine solche 
Wurzel mit dem Begriff des Messens. Ihr ist das deutsche Wurzelwort „messen" 
entsprungen. Daraus ist wieder das Stammwort „Mass" hervorgegangen und die 
Zweigwörter: Gemäss, Mässchen, Metze, ermessen, vermessen, ja sogar Mond, 
Monat und Mutter. Bei Monat und Mutter ist der Familientypus nicht auf den 
ersten Blick zu erkennen. Beiden Ausdrücken liegt das alte man oder mon zu- 
grunde, wie es noch im Montag erhalten ist, was eigentlich Masstag bedeutet. Der 
Name erklärt sich nun daraus, dass der Mond von altersher der das Zeitmass be- 
stimmende Himmelskörper war. Mutter würde dann „Zumesserin, Zuteilerin" be- 
deuten. Noch näher aber liegt bei „Mutter" die Annahme, dass dieses Wort auf 
eine im Altindischen aufgefundene Wurzel „ma" mit der Bedeutung „bilden, er- 
zeugen" zurückgeht. Die beiden Wörter „Metze" und „Meste" sind der Gefahr aus- 
gesetzt, über kurz oder lang zu verschwinden, und das darum, weil sie ihre Familien- 
verwandtschaft fast ganz verloren haben. Auch unser kleines Wörtchen „aber" 
zählt zur Sippe der Wörter, bei welchen der Familienzusammenhang sehr gelockert 
ist. „Aber" war ehedem Adverb und hatte die Bedeutungen: wieder, wiederholt, 
wiederum, die wir heute noch haben in den Redensarten: tausend und aber tausend, 
abermals. Acht und Aberacht, Joh. 16, 6 „Und aber über ein Kleines". Die Bedeu- 
tung des Wiederholens hatte auch das verloren gegangene „äfem". In alten Bibeln 
liest man Spr. 17, 9: „Wer Sünde zudeckt, der macht Freundschaft; wer aber die 
Sünde äfert (d. h. sie wieder vorbringt), der macht Fürsten uneins." In unseren 
heutigen Bibelausgaben steht für „afern" eifern, was aber den eigentlichen Sinn 
niir ungenau wiedergibt. Zur selben Sippe gehört „after"2) •= „hintennach, nach- 
folgend". Im Mittelhochdeutschen findet man für Dienstag die Bezeichnung „After- 
montag". Im Neuhochdeutschen haben den ursprünglichen Sinn bewahrt: After 
(am Schuh), After klaue, Aftermieter. Später erhielt „after" auch die Bedeutung 
des Unechten, Schlechten, welchen Sinn wir heute noch in „Afterrede, Afterweisheit, 
Aftermuse" wiederfinden. Häufig ist ein altes Wort nur scheinbar verloren gegan- 
gen, indem es als Formwort oder Ableitungssilbe ein kümmerliches Leben fristet. 
So weist unser „bald" zurück auf ein Adjektiv „balt"3) = schnell, kühn, tapfer 
(vergl. den Ausdruck: in Bälde!) Wir finden es noch in Trunkenbold, Witzbold, 
Kaufbold, Leopold. Ein gotischer Volksstamm nannte sich ,3alten", d. h. die 
Tapferen. Unsere meisten Vor- und Nachsilben waren ehemals selbständige Wörter. 
So entspricht die Ableitungssilbe „heit" dem gotischen „haidus" = Art und Weise. 
Die Silbe „und" in dem Worte „jetzund" geht auf eine selbständige Form zurück, 
die „auch ferner" bedeutet. In anderen Fällen ist die äussere Form geblieben, nur 
der Sinn hat sich geändert. Wenn Uhland singt: 

„Jedem ist sein Elend finster, 
Jedem glänzt sein Vaterland," 
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so stellt er in Erkenntnis der wahren Bedeutung „Elend" dem „Vaterland" gegen- 
über. „Elend", im Alth. „elilenti", ist zusammengesetzt aus „eli" := „ein anderes" 
und „lanti" = ,J-.and", bedeutet also ein anderes, fremdes Land. Wörter, die 
urältester Zeit entstammen, sind zu Petrefakten der Sprache geworden, weil das 
Bewusstsein geschwunden ist, das zur Namengebung Anlass geboten hat. Wer fühlt 
z. B. noch die Bedeutung des Wortes „Tochter", das wahrscheinlich „Melkerin" be- 
deutet und also hergenommen ist von der Aufgabe, die in spruchschaffender Zeit 
dem IMädchen in der Wirtschaft oblag. Wer kennt noch den sinnlichen Hintergrund, 
dem das vielgebrauchte Wort „Zweck" mit allen seinen Ableitungen die Ent- 
stehung verdankt! Dieses Wort führt uns zurück in das mittelalterliche Stadtleben. 
Zweck nannte man den in der Mitte einer Schiessscheibe angebrachten Nagel. 
Diesen Zweck zu treffen, den Zweckschuss zu tun, galt als Ziel jedes Schützen. Wer 
den Zweck nicht traf, hatte den Zweck verfehlt. Der Pleonasmus „Schalksknecht" 
wäre unmöglich gewesen, wenn man noch gewusst hätte, dass Schalk bereits 
„Knecht" bedeutete. Hier möchte ich auch das erwähnen, w^as man den Optimismus 
und Pessimismus der Sprache nennt. Wörter, die früher einen durchaus edlen Sina 
hatten, haben jetzt eine weniger gute Bedeutimg. 

Kerl bedeutete früher Geliebter, 

schlecht - - einfach, 

saufen - - suppen, 

Wucher - - Ertrag, 

Gift - - Gabe (Mitgift), 

Schelm - - (jefallener, 

Bube - - Diener, 

Dirne - - Dienerin, 

Pfaffe - - Geistlicher. 

Andere Wörter dagegen haben heute einen edleren Sinn als früher: 

Kopf bedeutete ein TrinKgefäss, 

Tugend - - Brauchbarkeit, 

Wonne - - Weide, 

Dame - - Frau. 

Eine Anzahl anderer Wörter sind vom Untergang dadurch bewahrt geblieben, 
dass sie sich an andere, ähnlich klingende, angelehnt haben. So denkt man bei 
„Lindwurm" gewöhnlich an die Linde, befindet sich aber dabei in grossem Irrtume ; 
denn man verwechselt Linde mit dem alten „lint", das Schlange bedeutet. Ebenso 
verhält es sich mit Sintflut, woraus man Sündflut gemacht hat, weil man „sint" = 
allgemein, stets, immer, in seiner wirklichen Bedeutung nicht mehr kannte. Mit 
diesen Erklärungen habe ich schon das Gebiet der Volksetymologie beschritten, also 
jener Etymologie, die das Volk übt, und die darin besteht, dass das Volk Ausdrücke, 
die es nicht versteht oder schwer aussprechen kann, umformt und sich mundgerecht 
macht. Bei einer festlichen Gelegenheit wurde das Lied gesungen mit dem bekann- 
ten Refrain : edite, bibite .... Hinter mir hörte ich einen witzigen Grünrock singen : 
„Jedetne, jedetne, collegiales, Postkutscher, Säbelmann, Popelmann, Holiah I" Das 
ißt Volksetymologie im trivialsten Sinne. Aus Influenza macht das Volk „Infau- 
lenza". Zurzeit der Polenaufstände sang man: „Polen macht sich frei, bricht die 
Türen ein," statt „bricht die Tyrannei". Nach volkstümlicher Anschauimg ist der 
Vielfrass ein Vielfresser. Das bedeutet aber sein Name gar nicht; denn derselbe ist 
nur eine volksetymologische Umdeutung von skandinavisch „fiällfras" = Felsen- 
katze. Obgleich sich mit Rohrdommel „Rohr" sehr wohl vereinigen lässt, da dieser 
Vogel im Rohre lebt, so weist doch der Name auf die alte Form „horotumbil" zu- 
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rück, j^oro" bedeutet Kot, „tumbu" = tummeln, demnach bedeutet der Name 
„Kottummler". Chinarinde hat mit China gar nichts zu tun; denn ihre Heimat ist 
Südamerika. Vielmehr ist dieser Name eine Entstellung eines der Peruanersprache 
angehörenden Wortes „quina-quina",4) welches Rinde der Rinde, d. h. edelste 
Rinde bedeutet. 

Besonders tätig ist die Volksetymologie bei der Umdeutung geographischer 
Namen. Altona, nach dem Volksglauben und einer zur Erklärung des Namen» 
erfundenen Sage gemäss, aus dem Niederdeutschen „all to na" (allzu nahe, nämlich 
bei Hamburg,) bedeutet eigentlich „Altenau". Aus Marienau sind sowohl Mergentau 
in Hessen als auch Morgenau bei Breslau hervorgegangen. Aus keltischen Namen 
entstellt sind: Kreuznach aus Cruciniacum, Küssnacht aus Cussiniacum, Bacharach 
aus Bacariacum. 

Der Wert der Etymologie besteht nun einerseits darin, dass sie der Willkür der 
Volksetymologie Zügel anlegt, ihre Fehler berichtigt und damit reinigend auf 
sprachliche Formen einwirkt; andererseits aber hat die Etymologie dadurch eine 
grosse Bedeutimg, dass sie die Begriffe klärt, die Verwandtschaft der Wörter auf- 
spürt und vielen, bereits absterbenden wieder neue Lebenskraft einhaucht. Hierbei 
kann nun die Schule, soweit es möglich und dem einzelnen lieb ist, mit Hand an- 
legen. Dabei ist nun nicht nötig, auf alte und oft schwierige Formen zurückzu- 
gehen; will man es aber doch tun, dann dürfen diese Formen nur dazu dienen, den 
dunklen Sinn eines Wortes zu erhellen, niemals aber dürfen sie um ihrer selbst 
willen erwähnt werden. Das allein ist Sache der Wissenschaft. Im wesentlichen 
muss die Etymologie in der Schule auf zweierlei achten; 

1. die Grundbedeutung eines Wortes erkennen zu lassen, 

2. das Wort auf seinen Lautkörper hin anzuschauen und es in seine Sippe 
einzureihen. 

Die Erläuterung durch ein Synonym bleibt immer mangelhaft, weil sich zwei 
Wörter in ihrem Sinne selten decken. Das Wort muss, wenn möglich, aus sich 
heraus erklärt werden, erst dann wird der Sinn recht klar. Zimächst sind immer^ 
wenn es sein kann, die Wurzelwörter heranzuholen, z. B. 

Sessel — sitzen, Gift — geben. 

Stunde — stehen, sprengen — springen, 

Zucht — ziehen, schäbig — schaben, 

Götze — giessen, ^^gg^ — fliegen, 

Burg — bergen, Kuh — kauen. 

Oder aber, wenn die Wurzel verloren gegangen ist, so verwendet man den 
Stamm oder sonst eine Sprossform, wie z. B., bei 

Sucht und Seuche — siech,5) Tunnel — Tonne, 
Herr — hehr, Tenne — Tanne, 

hübsch — Hof, flimmern — Flamme. 

Auch auf die Funktion der Ableitungssilben kann hie und da eingegangen wer- 
den. Wie verständlich müssen z. B. dem Kinde Wörter wie: abdecken, abführen, 
abhalten, abschneiden, ablegen werden, wenn es erfährt, dass die Silbe „ab"6) = 
„von, (abhanden) weg von, herab von' bedeutet. Sagen wir ihm, dass die Vorsilbe 
„ent" = „weg, fort" bedeutet, so wird es sich leicht Formen wie „entdecken, ent- 
schuldigen, entfahren, entäussern, enthalten" erklären können. Die Endung „rieh" 
ist mit rex =: der König aus derselben Wurzel hervorgegangen, germanisch „rik" == 
der König. 
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Nun erhellen sich die Namen: Friedrieh, Gänserich, Täuberich, Wegerich und 
Wüterich. Einen toten Menschenkörper nennen wir eine Leiche, mittelh. „liche"7) 
= Leib, Körper, Fleisch. Diese Bedeutung haben wir noch in einer alten Bezeich- 
nung für Hühnerauge, nämlich in Leichdorn, d. h. Fleischdorn. Damit verwandt 
war „gelich"; diese Zusammensetzung ist unser heutiges „gleich" und bedeutete: 
übereinstimmenden Leibes. Dieses Wort „gelich" ist zur Nachsilbe „lieh" gewor- 
den und hat hier den alten Sinn beibehalten ; denn freundlich ist, wer übereinstim- 
mend mit einem Freunde handelt, kindlich ist der, der einem Kinde gleich ist. 

Hat man so den Sinn der Silben lebendig gemacht, dann ist es wohl angebracht, 
lange Reihen aufzustellen, dann erscheinen die Wörter nicht mehr seelenlos. Ein 
mechanisches Auswendiglernen der Vor- und Nachsilben und ein daran sich 
schliessendes Aufzählen langer Wortreihen kann im besten Falle der Orthographie 
dienen, aber Sprachgefühl und Sprachsinn weckt es nicht, es ist der Tod eines 
etymologischen Unterrichtes. Besonders bei Wiederholungen ist es eigentlich viel 
bildender, nicht die Art der Wortbildung, sondern die Verwandtschaft zum leiten- 
den Prinzip zu erheben. Z. B. „fliegen" zum Ausgangspunkt genommen, führt zu 
folgenden Reihen: 

fliegen,8) Fliege, Flug, Flügel, flugs, flügge, Geflügel, 

flattern, fledern, Fledermaus, Flederwisch, 

flackern, Flagge, Flamme. 

Noch länger wird die Reihe mit „zwei": 9) 

entzwei, entzweien, Zwist, Zwiespalt, Zwietracht, 
zwischen, inzwischen, zwiefach, zweifach, zweimal, 
Zweikampf, Zwielicht, Zwieback, Zwilling, 
verzweigen. Zweig, Zwirn, Zwillich, Zwiesel, 

Zweifel, Zuber = zwibar, d. i. Gefäss mit zwei Henkeln zum 
Tragen im Gegensatz zu Eimer (einbar). 

Es kann nicht bezweifelt werden, dass bei Aufstellung solcher Reihen der 
Schüler einen wirklichen Eindruck gewinnt in den Bau der Sprache, und dass sein 
Auge geschärft wird für lautliche Eigentümlichkeiten. 

Wie ist nun ein solcher Unterricht am besten in den Arbeitsplan der Schule 
einzuordnen? Vornehmlich ist zu beachten, dass Etymologie möglichst wenig im 
Zusammenhange gelehrt werden darf; aber doch muss sie herangezogen werden, so 
oft es zur Verständlichmachung eines Wortes erforderlich ist. In erster Linie 
bietet, wie schon aus den letzten Ausführungen hervorging, der Deutschunterricht 
in allen seinen Zweigen Gelegenheit, die Etymologie zu pflegen. Nach dem Deutsch- 
imterrichte wird es insonderheit der Religionsunterricht in allen seinen Zweigen 
sein, wo etymologische Erklärungen recht häufig erforderlich sein werden, und zwar 
darum, weil wir es in diesem Unterrichte fast nur mit Überlieferungen aus ältester 
und älterer Zeit zu tun haben. Wie auch hier die Etymologie zur Klarheit führen 
kann, mögen zwei Beispiele aus dem Katechismus zeigen. Bei der Behandlung des 
achten Gebotes tritt an den Lehrer die Notwendigkeit heran, den Ausdruck „oder 
bösen Leumund machen" zu erklären. Leumund bietet ein Beispiel dafür, dass die 
Sprechsilben (Leu-mund) sich nicht immer mit den Sprachsilben (Leum-und) 
decken. So hat Leumund mit Mund sprachlich nichts zu tun ; sondern „Leum" geht 
zurück auf das gotische Wort „hliuma" = Ohr, Gehör, und die Endung „und" ist 
jetzt bedeutungslose Ableitungssilbe wie in Tugend und Jugend. Wie nun Tugend 
„das Taugliche" bedeutet, so bedeutet Leumund „das ins Ohr Tönende". Bei der 
Besprechimg des zehnten Gebotes bietet der Ausdruck „abspannen" Schwierigkeiten. 
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Derselbe geht auf die altgermanische Form „spanan" = „locken, reizen" zurück, 
gleicherweise wie Gespenst und widerspenstig und bedeutet demnach „durch 
Reizungen weglocken". 

Aber auch auf den anderen Unterrichtsgebieten gewähren die etymologischen 
Erläuterungen nicht geringe Vorteile. 

Jeder Tier- und Pflanzenname würde uns eine lange Geschichte erzählen können, 
wenn wir seine Bedeutung erkennen würden. Denn ihr Ursprung liegt weit zurück, 
bei vielen in nebelgrauester Vorzeit. Die Namen: Vieh, Kuh, Ochse, Hund, Fohlen, 
KosB, Schaf, Wolf, Maus, Biber und Hase sind indogermanischer Herkunft und 
waren bereits in der allgemeinen Ursprache vorhanden. Daher kommt es, dass eine 
Erklärung der Namen so schwierig ist, und nur bei einigen ist es der Sprach- 
forschung gelungen, die Ableitungen und Wurzeln ausfindig zu machen. So geht 
zurück 

Biene auf die Wurzel hbi = sich fürchten, 

Bremse - - - bhrem = brummen, 

Dachs - - - taks = bauen, 

Hahn - - - kan = singen, 

Hund - - - hintan = fangen, 

Katze - - . kotiti = Junge werfen. 

Maus - - - mus == stehlen, 

Schlange - - - slingen = schleichen, 

Fledermaus - - - vledern = flattern, 

Bär - - - bhero = braun, 

Taube - - - dub = tauchen, 

Weihe - - - wi = jagen, 

Weide - - - wi = biegsam, 

Wiesel - - - wisa = auf der Wiese lebend, 

Linde - - - lindi = weich. 

Die Himbeere hiess im Alth. „hitberi" = Beere der Hindin, 
die Brombeere „bramberi" =: Beere am Domstrauch (bram-Dorn).lO) 

Sehr häufig gibt auch der geographische Unterricht Gelegenheit, dunkle Wort- 
bildungen zu erläutern. Vollkommen undurchsichtig sind uns heute die meisten 
geographischen Grundbegriffe wie Berg, Tal, Ufer, Hafen, Ebbe und andere. „Ufer" 
geht auf das gotische „usfar" zurück, welches eigentlich Abfahrt, Ausfahrt be- 
deutete (Hannover = hohes Ufer). „Hafen" ist eine Ableitung von der Wurzel 
„hab oder haf",ll) welche ,Jbaben, ergreifen, in sich fassen" bedeutete, sodass ein 
„Hafen" (Haff) als ein „Behälter" gedeutet werden kann. „Tal"12) stammt aus 
der indog. Wurzel „dho" ^ niedrig sein. Im direkten Gegensatz dazu steht „Berg***, 
welches auf vorgermanisch „bhergo" zurückweist, mit der Bedeutung „hoch An- 
höhe". Aus derselben Wurzel ist das altslovenische „breg" = „Ufer, hohes Ufer" 
hervorgegangen. Man denke an Brieg und Bregenz. „Ebbe" ist zwar niederdeutschen 
Ursprimgs, lässt sich aber zurückführen auf das'got. „ibuks" = zurück und das 
altgerm. „ippihon" = zurückrollen. Solche Erklärungen haben natürlich nur für 
den Lehrer Wert. Im Unterrichte werden sich etymologische Erklärungen fast 
lediglich auf gelegentliche Erläuterungen von Ortsnamen beschränken müssen. Sehr 
leicht ist das bei Namen mit den Endungen : au, berg, walde, f eld, bürg, bach, heim, 
hausen, rode, fürt, münde, grund, hain, hag, eck, reut, hau, brand. Für fliessendes 
Wasser hatte man früher den Ausdruck „Ach oder Aa", und dieses Wort finden wir 
in Kreuznach, Andernach, Lörrach, Unna, Altena. Für Insel kannte man die Be- 
zeichnung „Warid" = Werder, jetzt als „Werth oder Wörth" in Donauwörth, 



VJhcr Etymologie und ihre Bedeutung. 113 

Kaiserwerth und Werthheim erscheinend. Uralt ist das Wort „Lar" = Haus. Es 
hat sich erhalten in Fritzlar, Goslar, Wetzlar, Schatzlar. Mit diesen Ausführungen 
habe ich bereits das Gebiet der Geschichte betreten. 

Für sie findet der sprachkundige Lehrer manches Wort, welches er zum Aus- 
gangspunkt oder zur Illustration im Geschichtsunterricht verwerten kann. Ge- 
schichte und Sprache sind ja aufs engste verwandt. Ein einziges Wort ist oft 
geradezu ein Stück Kulturgeschichte. Kann man doch aus zwei in der alten 
Sprache sich findenden Wegmassen: „Tageweiden und Rasten" den Schluss ziehen, 
dass unsere Urväter Nomaden, wandernde Hirtenvölker waren. Es ist erstaunlich 
zu lesen, wie ein deutscher Sprachforscher mit Hilfe der Etymologie an deutschen 
Orts- und Städtenamen den Verlauf der Pfahlgräben festgestellt hat. 

Ausdrücke wie Tagewerk, Morgen, Huf, Trift, Hutung, Grabscheit kann man 
verwerten, wenn man über die altdeutsche Feldbestellung spricht. Das Wort 
„Ding",13) das ursprünglich „gerichtliche Zusammenkunft, Gerichtstag, Grcrichts- 
sache" bedeutete, samt den Redewendungen: 
Aller guten Dinge sind drei, 
der Umstand, 
keine Umstände machen, 
Helfershelfer 

bei Stein und Bein schwören, 
bieten Stoff genug, über das alte Rechtsleben zu sprechen. 

Die beiden Wörter Flinte und Soldat nebst den gebräuchlichen Redensarten: 
Lunte riechen, 
von der Picke auf dienen, 
Spiessruten laufen, 
die Flinte ins Korn werfen, 
lassen uns klare Blicke tun in das Söldnerleben mittelalterlicher Zeit. 
Ausdrücke wie: 

steinreich sein, 
vor Toresschluss ankommen, 
etwas auf dem Kerbholz haben, 
ein Rädelsführer sein, 
bieten geeignete Anknüpfungspunkte, um diese und jene Sitte in alter Zeit zu 
schildern. Dadurch leistet man seiner Muttersprache noch den grossen Dienst, dass 
man alte, fast verschwundene Sprachmünzen wieder in Umlauf setzt und ihr Ge- 
präge auffrische. 

Ich glaube nun gezeigt zu haben, dass die Etymologie nicht nur an sich hoch 
interessant ist, sondern dass sie auch in erster Linie dem Lehrer unentbehrlich ist, 
wenn er einen oberflächlichen Unterricht vermeiden will. Freilich müssen wir be- 
kennen, dass unsere Kenntnisse auf diesem Gebiete noch recht lückenhaft sind. Es 
fehlt uns darin der feste Grund, und den müssten uns unsere Seminarien geben. 
Möchte es doch darin in der Zukunft besser werden ! Wir aber sind auf das eigene 
Studium angewiesen. Und ich will behaupten: 

Etymologische Studien, wenn sie ernst genommen werden, verursachen sie 
wohl etwas Mühe, doch wachst der Scharfblick für sprachliche Erscheinungen 
von Tag zu Tag; und wie Schatzgräber entdecken wir täglich neue Schätze. Je 
mehr wir in die Tiefe steigen, desto mehr wird sich uns das Wesen unserer 
Sprache zeigen. Sie ist uns dann nicht mehr ein hohler Klang und ein leerer 
Schall; sondern wir ahnen dann ein wenig von dem, was Schenkendorf mit 
herrlichen Worten sagt: 
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„Sprache, schön und wunderbar, 

Ach, wie klingest du so klar. 

Will noch tiefer mich vertiefen, 

In den Reichtum, in die Pracht, 

Ist mir's doch, als ob mich riefen 

Väter aus des Grabes Nacht." 
Benutzte Literatur: Fr. Kluge, Etymologisches Wörterbuch. Th. Kirch- 
berg, Die Etymologie. Gust. Andresen, über deutsche Volksetymologie. Schrader, 
Bilderschmuck der deutschen Sprache. Wilke, Deutsche Wortkunde. 

Anmerkung. 
Es wird für unsere Leser von Interesse sein, dass sich bei vielen der hier ge- 
gebenen Wurzelwörtem eine Verwandtschaft mit solchen der englischen Sprache 
nachweisen lässt. 

1) Vergl. engl, "mete, measure; metes and bounds." 

2) Engl, "aftermath, afternoon" u. a. W. 

3) Engl, "bold, boldfaeed". 

4) Engl. *'quinine". 

5) Engl. "sick". 

6) Engl. "off". 

7) Engl, "like, alike" und die Nachsilbe "ly". 

6) Engl, "fly, flee, flight, üedged, flutter, flag, flame, flicker, (Goldspecht)." 
9) Engl. *'two, between, twice, twilight, twine, twins, twice, twist, twig." 

10) Engl, ''bramble". 

11) Engl. 'Oiave, haven". 

12) Engl, "dale, dells". 

13) Vergl. "Storthing", die norwegische Reichs Versammlung; „Folkething", die 
zweite und 'Xandsthing", die erste Kammer in Dänemark. 

J. E. 



Unsere Blumen. 



Von D. Lange, St Paul, Minn. 



(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 



Hauptzweck der Lektionen. 

Jedem erfahrenen Lehrer ist es bekannt, dass er hier zu Lande oft unter Ver- 
hältnissen arbeiten muss, die von den in Deutschland herrschenden gründlich ver- 
schieden sind. 

Jedem Naturfreund muss der Vandalismus aufgefallen sein, dessen Erwachsene 
und Kinder sieh überall schuldig machen. An einem Standort wilder Blumen wird 
auch die letzte Pflanze abgerissen. Weinranken werden von den Bäumen gerissen 
oder gar abgehackt. An Butternussbäumen und Wildkirschen, überall sieht man 
die Spuren des Vandalismus. Und das Schlimmste dabei ist, dass die Jungen nur 
zu oft den Alten nachahmen. 

In der Umgebung unserer Städte sind fast alle selteneren und schöneren wilden 
Blumen beinahe oder gänzlich ausgerottet. 



